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Guter und sohlechter Geschmack in Wohnung und Hausrat. 

Palastrenster und FlÜgeltÜr hat Altred Lichtwark als 

die beiden Merkmale !Ür den !iefstand unserer Wohnkultur bezeich• 

net. Denn unsere Wohnkultur ist im wesentlichen eine Kultur des 

Scheins. In der Ödesten Kietskaserne empfangen uns bereits im 

Haus!lur Wände und Säulen, die wie Ka~or anssehen sollen, auch 

in der bescheidensten Etagenwohnung tinden sich bre tte FlÜgel tÜren, 

wie sie einst nur zu Festräumen fÜhrten; im altdeutschen Eßzim~er 

stehen wir vor schweren RenaissancemÖbel·n, die zwar nur "in Eieheu 

gemalt und mit billigen Schnitzereien beklebt sind, die uns abQ' 

vorlÜgen wollen, daß die Menschen, die sich innerhalb solcher 
• HAl't>lichkeiten bewoeon, direkte Nachkommen de1• Fugger• oder• l~eu·.r 

zu Augsburg seien. Und wer ireend etwas au! sich, oder besser ge• 

sagt, auf hohlen Schein hält, der leistet sich einen ~salonn, d~s~ 

sen Einrichtung zwar aus einem Abzahlungsbazar stamnt und in kÜm• 

merlichen Nachahmungen der MÖbel von Versailles oder Tr!anon, Stil 

Louis XV . oder XVI., besteht. Aber jeder Besucher wird fÜr so tö• 

riebt eingeschätzt, daß er glaube, der Besitzer solchen Salons 

lebe au! fÜrstlichem Fuße. Wer aber als ~oder~er Mensch gel ten will , 

de~ richtet sich 1m Jugend• oder Sezessionsstil ein. "Sti l voll n 

und nvorneh•" aua es jedenfalls aussehen, und was der Mötel katalo6 

als das ~Allerneuesten preist, das ni~t man urteilslos und nahezu 

unbesehen hin. Geschmacklosigkeit und Geschmacksunsicherheit herr• 

sehen da allgemein. Und eben, weil man sich unsicher fÜhlt, hat 

man sich eine Abwehrwatte zurechtgelegt, mit der man alle Einwän~e 
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in Geschmackstragen zurÜckschlagt. Das ist der allbekannte Satz, 

den man immer und immer . wieder . hÖrt: "Es ist alles Geschllackss 

sache . n Ob einer eine rote oder lilae Kravatte trägt, ob ~an ~in 

gesticktes oder gebatiktes Kissen aufs Sofa legt, das ist doch 

Geschmackssache ! Gewiß ist es Sache des einzelnen, wie er sich 
. ' einrichtet, aber er blamiert sich unfehlbar, wenn er s auf ge= 

schmacklose Weise tut, er blamiert sich sicher vor denen, die 

sich durch äußeren Schein nicht blenden lassen. Geschmack ist 

keineswegs nur eine Angelegenheit von Kravatten und Sofakissen, 

Überhaupt nicht von Äußerlichkeiten, Geschmack ist vielmehr eine 

Frage der Gesinnung, Geschmack haben heißt, Sinn haben fÜr das 

Wahre, Echte und Edle, fÜr das Ehrliche, Sachliche, Zweckents 

' sprechende, fÜr das SchÖne, Gediegene, fÜr Qualität in jeder Be= 

ziehung. 

Was 1st aber Qualität und was Plunder, was ist v1ertvoll 

und was wertlos, was geschmackvoll und was geschmacklos ? Wohl 

am ehesten schärten sich Urteil und Sinn fÜr diese Unterschiede 

durch vergleichendes Sehen. Und darum soll jetzt eine Lichtbil2 

derreihe an uns vorÜberziehen, die in Beispiel und Gegenbeispiel 

zeigt, was auf einem Sondergebiete des Geschmacks, dem der Woh= 

nungskultur, gut und bÖse ist. 

1. Ein nSalonn . _Man sollte kaum fÜr mÖglich halten, daß es Leute 

gibt, die eine solche nRumpelkammel'" fÜr nvo:r:>nehm" halten. Da ist 

alles geschmacklos, unruhig, unsachlich, unbequem. Unbequan die 

MÖbel, die nur ein steifes Sitzen gestatten, unbequem der Tisch 

mit seine:r:>. Schnitzerei, die sofort abbricht, und der spiegelglatt 
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Platte, die man nicht benutzen kann, ohne Schaden anzurichten, 

störend die Nippes, die den Besucher in 1000 lngste versetzen, 

unsachlich der Spiegel ÜberD Sofa, im Salon •acht man nicht Tot~ 

lette, unsachlich die Wandleuchter, die sicher nie brennen, 4enn 

wenn es der Fall wire, WÜrde das Wachs den darunter Sitzenden 

betropfen . Und wie soll solch ein Raum gereinigt werden ? Doch all 

' dies nim=t •an in Kauf, denn sieht s nicht hochherrschaftlich aus? 

Und doch ist's weiter nichts als leeres Prunken ait unnützem Kram 

und Ooarlauung mit billigem und nichtigem Schmuck. Nirgends 

findet das Auge einen ruhigen Fleck, !apete, !eppich und KÖbelbe. 

zug sind reich bemustert, MÖbel, Ra~en mit schlechter Schnitze= 

rei versehen, von Nippsachen und sonstigem ~lunder nicht zu reden. 

2. Neuer Wohnraum. Hier dagegen ist alles auf Sachlichkeit, Ehrlich~ 

keit und SchÖnheit gestellt. Wer von aufreibender Berufstätigkeit 

heimkommt, der will in seinen vier Wanden Buhe habea. Hier herrscht 

Ruhe, kein Durcheinander von ÜberflÜssigen Dingen, keine verwir~ 

renden Schmuckeleaente, ruhig der Fußboden, Jinde, Vorh&nge, MÖbel, 

alles atmet Ruhe . Ein Bild an der Wand, eine Vase mit Blumen, 

das iat der einzige Schmuck. Bequem ist das Sofa, bequem das 

Tischehen !Ür Rauchzeug und BÜcher. Und der moderne Kensch ist 

!Ür Hygiene. Hier herrachen Licht und Luft, unnÜtze Staubfänger 

werden nicht geduldet . Das ist die Sachlichkeit unserer Zeit. 

3. Zwei Zimmer. Das obere ist einesog. ngute Stube", eine "Putzstube», 

wie man sie auch nennt. Der ann, der sich drin die Schuhe putzt, 

taßt das wohl nicht ganz ricl1tig au!, denn auch dieser Raum soll 

in seiner Art "feinn wirken. Aber kleinliche Oberladung mit Nipp2 

!iguren und Photoständern auf Vertikowund ~ordbrett, ~it Decken 
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und Deokoben und anderem Krimskrams macht einen Raua nie n!einn. 

Unten erblicken wir ein wirklich gutes Zim•er von ruhig•behagli= 

oher Stimmung, mit schlichten, aber sachlichen MÖbeln, ein Raum, 

der in jeder Beziehung wohnlich ist, zumal er durchaus hygienisch 

ist. 

4. Zimmereoke. Eine Ecke aus einem Zimmer, wie es nicht sein soll . 

Das Übliche HauptstÜck ist das Vertikow mit seinem Jahrmarkts2 

plunder, auch das Ziertischeben !ehlt nicht mit den unvermeid2 

liehen Photographieständern. Oben auf dem Bord prangen Vasen mit 

kÜnstlichen Blumen, kÜnstliche Gewächse zieren auch den Schrank. 

Was soll in einem Wohnzimmer der große Toilettenspiegel ? Wie 

unsachlich ist das Bild Überm Schrank ins Dunkel gehiingt I Viel: 

leicht ist's um das Bild nicht schade. 

5. Mansardenzimmer. Die beiden Eilder zeigen den gleiohen Raum. Ru= 

hig, schlicht, sachlich au! der einen Seite, auf der andern ist 

er nversohÖntn. Man braucht nur den gehäkelten Tischliiufer, die 

stachliehe Kunstpalue und die unsinniee Tapeziererquaste am Pen= 

stervorha~g zu sehen, um Über diese Art nSchÖ~heitn klar zu sein. 

6. Wohnliches Zimmer. Bei grÖßter Schlichtheit ein anheimelnd~r Raum. 

anheimelnd durch seine Stille, Helligkeit und Klarheit. Da ist 

kein unnützer SchDuck verschwendet, wenig Bilder an ruhiger Wand~ 

tläche, ein paar lebende Blu~en in eintacher Vase . Keine Nipp= 

sachen und keine MÖbel, die bloß zur Zier da wären. - tlun ein 

paar EinzelmÖbel. 

7. So!a. Hier das Übliche So!a, hochlehnig und breitspurig. Der Man= 

gel an sachlicher Zweckge~taltung wird durch Verzierung ersetzt. 

Ein Oberzug mit Bandwurmlinien, die keineswegs ZUl' Ruhe einladen, 
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darÜber als KrÖnung des Ganzen ein Aufsatz mit gedrechselte~ Ku: 

gel~ und Muschelwerk. ~ausend Mark dem, der zu sagen vermag, was 

das Gitter oben abschließen soll ! 

8. Gediegenes So!a. Hier ein Sofa, in jeder Beziehung das Gegenteil 

von dea vorigen PrachtstÜck. Zweckmäßig, bequem in der Pora, ruhig 
, 

in Holzwerk und Bezug. Es ist nicht viel dran, und deshalb wirkt a 

zehnmal anständiger als das vorige. 

9. Salonsofa nennt aloh dieses MÖbel. Kau braucht bloß die stei!e 

RÜckenlehne und die verkümmerten Armlehnen zu sehen, um von der 

Bequemlichkeit dieses MÖbels Überzeugt zu sein. Quasten und Fran• 

Senbehang dürften jede praktische Haustrau er!peuen; wohl dem 

Besucher, der die dicken ftiaaten der Lehne in den RÜcken kriegt 

10. Zwei Polstersessel, die stereotypen Bestann teile der beliebten 

Salongarnitul' .. Sie sind durchaus des Sotas, das wir eben betrach• 

tet, WÜrdig ! 

11. Zwei gute Sofas . Es tinden sich an diesen MÖbeln zwar weder Fransen 

noch ~ aste~, nicht einoal die bescheidenste Schnitzerei, und doch 

machen diese beiden So!as einen durchaus vertrauenerweckenden 

Eindruck. 

12. Zwei BÜ!tets . Daa Haupt• und PrunkstÜck jeder Ausstattung, die 

nach etwas auseben soll, ist das BÜ!!et. Es ist zwar meist wenig 

praktisch; denn es läßt sich gewÖhnlich nicht viel drin unter= 
.. . 

briagen. Aber da!ur machts viel her ! Yas an Material und Arbeit 

ärmlich ist, das wir~ mit Sch~uck Über~leis~e~t. In Form und Au!= 

bau gleicht eins dem andern; es ist fabrikmäßig hergestellte 

Dutzendarbeit. Da müssen'a eben die aufgeleimten Ornamente tun: 

das eine ist Renaissance, das an&ere Jugeadstil, aber eins ist so 
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häßlich wie das ande~e. Dawt doch ein 

13. BÜffet im Sachstil bei weitem vo~zuziehen. Da ist wede~ gemalte~ 

Nußbaum noch kÜnstlich nachgemase~te Eiche, sondern schlichtes, 

ehrliches Holz in seine~ natÜ~lichen Maserung. Verzierungen fehlen 

ganz, dafÜr zeigt's solide Arbeit. Es ist durchaus praktisch eine 

gerichtet: es besteht aus einzelnen Teilen, die sich bequem aus• 

einande~nehmen und zusammensetzen lassen, es bietet Raum genug 

fÜr Geschirr, Gläser, Silberzeug und Tischwäscbe. FÜr all das kann 

man getrost den aufgeleimten Renaissancea und Jugendstil hingeben. 

14. Kleiderschrank. Einer jene~ klapprigen Kieiderschränke, wie er 

zu Hunderten in den UÖbelfabriken hergestellt und von den Abzah• 

' lungsgeschäften vertrieben wird, dem man s ansieht, daß er bald 

aus dem Leime und aus den Fugen geht. Weder in der Schublade 

noch im eigentlichen Schrank bringt man etwas unter, aber dafÜr 

ist er in echt Nußbaum gemalt, und de~ Muschelaufsatz wird ia 

Katalog als besonde~e~ Vo~zug gepriesen. Auch die gedrechselten 

Säulen zu beiden Seiten und die Kuseln oben da~auf ~eißen das 

StÜck tewaltig heraus - in den Augen derer, die nicht auf nie 

Sache, sondern auf den Schein sehen. 

15. Wie dagegen ein brauchbarer Schrank aussehen kann, zeigt dieses 

Bild. Er hat zwa~ keinen Muschelau!satz; se~ne SchÖnheit besteht 

in Zweckmäßigkeit, lchtheit des Katerials und Solidität de~ A~· 

beit. Man sieht auf den ersten Blick, das ist ordentlich zusam~eU2 
, 

gefÜgt, da geht nichts aus dem Leim, da gibt s weder Fugen noch 

SprÜnge, was hier aufbewahrt wird, ist sicher vor Motten und 

Staub. Und kein Fehler ist's, daß man etwas unterb~ingen kann. 

Und doch gibt's Leute, denen an einem solchen Schrank zu wenig 
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dran ist. 

16. Ein Vertikow. Frau MÜller hat ein Vertikow, drum muß Frau Schulze 

auch eins haben. Bs gehÖrt Überhaupt unbedingt zu jeder besseren 
' . Einrichtung. Wenn s auch keinen besonderen Zweck hat, es macht 

doch einen noblen Eindruck, nnd man kann soviel draufstellen: 

Nippsachen, Figuren, Vasen, Photographien, kÜnstliche BlumenstÜckE 

was immer hochfein aussieht. 

17. Zimmerschrank. Das nennt sich nicht nVertikown, sondern einfach 

auf gut deutsch nGlasschrankn , Darum erscheint er vielen auch 

nicht als sehr vornehm, zumal er keinerlei Zierrat aufweist. Bs 

gibt eben eine SchÖnheit ohne Schmuck. Sie beruht in einfacher, 

zweckmäßiger Form, in guten Verhältnissen, in Echtheit des Mate• 

rials, im Reiz der Farbe, im soliden GefÜge. Jedenfalls WÜrde 

ich 10 Vertikows !Ür einen derartigen Schrank hergeben. 

18. Salo~schrank. Das ist kein gewÖhnliches nVertikow", sondern wie 

das Fräulein im MÖbelgeschärt mit Nachdruck bemerkt, ein "Salon• 

schrankn. Man sollte es ihm ohne weiteres ansehen, denn er hat, 

worauf das Fräulein ebenfalls besonders aufmerksam macht, reiche• 

ren nDekorn. Im Au!bau und in der Nichtsnutzigkelt aber gleicht 

er dem Vertikow au!s Haar. 

19. Ziersohrank. Wie ein solches MÖbel aussehen kÖnnte, mag dieses 

Beispiel zeigen. Er ist noch mehr "Gl asschrank" als der vorhin 

gezeigte, weil man schÖne Dinge, gutes Kunstgewerbe, Porzellan, 

Plastiken, vielleicht auch alte FamilienerbstÜoke, darin zur Schau 

bringen will. Der Schrank ist durchaus zweckentspreche~d, denn er 

laßt bei seiner geringen tiefe die Dinge nicht i~ Dunkel ver• 

schwinden, gegen den schÖnfarbigen Hintergrund heben sie sich be• 



- 8 -

sonders wi~kungsvoll ab. 

20. Zwei AArichten. Das sind zwei !nrichten, oder, weil's vornehmer 

klingt, nKredenzenn, dre zum AuZbewahren von Geschirr und zum 

Anrichten von Speisen dienen. Die eine ist naltdeutschn, die 

andere nmodernn, aber eine ist so unerfreulich wie die ande~e. 

Wozu man einen Spi~gel ZÜ~ das Anrichten von Speisen braucht, 

•~scheint rätselhaft, aber die Phantasie des geplagten Muste~~ 

zeichners soll nicht "zweckmäßigkeitenn, sonde~n nNeuheitenn 

erfinden, und dabei verfällt sein Hirn manchmal auf solche Ideen. 

21. Anrichte. Als GegenstÜok zu diesen beiden K~edenzen sei diese 

nAnrichte" gezeigt. Sie ist in erster Linie auf ZweckerfÜllung 

hin gestaltet: sie ist geräumig, und die Speiseplatten lassen sich 

bequem absetzen. Die Haustrau kann sich hier zwar nicht bespies 

geln, auch ist nicht die kleinste Schnitzerei vorhanden, und doch 

halteh Leute von Geschcack das ebendeshalb fÜr schÖn. Sahlichts 

heit der Form, ehrliches Waterial mit seiner reizvollen Maserung, 

ehrliches Zurschaustellen der Konstruktion, die klar tragende und 

getragene feile, Rahaenwerk und PÜllung zeigt, das ist der Reiz 

dieses StÜckes . Eine solche Arbeit muß nicht erst mit Ornamenten 

verschÖnt werden. 

22. Konnode. Die Übliche Kommode l Sie ist Uicht gerade sehr solid aus 

Ficbte1holz zusaomenge!Ügt, aber dafÜr ist sie in "echt Nußbaumn 

gemalt und mit gedrechselten Pilastern und klapprigen Goldblech= 

schildera fÜr diejenige~ herausgeputzt, die so etwas fÜr schÖn 

halten. 

23. Gute Ko~ode. Auch diese Kommode ist nur aus schlichtem Tannenholz 
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ge~ertigt, aber hier wird nicht Nußbaummaserung vorgelogen, son= 

dern das schlichte, an sich reizlose Material durch farbigen Ans 

strich zur Wirkung gebracht. Und nicht zum geringsten Teil liegt 

der Reiz dieses StÜckes im echt schreinermäßigen Aufbau. 

24. Zwei Schreibtische. Es sind die Üblichen Dutzendformen, der eine 

ein sog. nDiplomatn, der andere mit einem Au!bau versehen. Einer 
' 

ist so protzig wie der andere~ bei beiden steckt nicht viel da~ 

hinter, Schnitzwerk und OrnamentgerAnk verkleistern viel innere 

Armseligkeit. 

25. Einfacher Schreibtisch. Dagegen erweist sich dieser Schreibtisch 

als ein nArbaitstisch", der weder im Renaissance• noch irgend 

einem Zeitstil, sondern im Sacbstil gestaltet ist. Aus dem Zweck 

ist die Form herausgebildet. In der guten Tischlerarbeit, im 

ehrlichen Holz mit schÖner Maserung, durch blanken Metallbeschlag 

gehoben, darin besteht seine SchÖnheit. 

26. SchreibtischstÜhle. Die oberen Exemplare sind kaLm zum Ansehen. 

Au! Zwecker!Üllung, d . h. in diesem Falle au! bequemes Sitzen ist 

wenig Bedacht genommen, umsomehr au! Oberladung mit spieliger 

Schnitzerei . Wie schÖn dagegen der untere Stuhl ! Ohne jede Ver~ 

zierung, aber sachlich und bequem gestaltet. Ein schwellendes 

Sitzpolster, eine gerundete RÜckenlehne, gleich einladendden Ar~ 

men sich vorstreckende Seitenlehnen bringen das Bequeme dieses 

Stuhles augenfällig zum Ausdruck; eiu werkgerechter Bau, polier= 

tes Holz, dessen Farbigke~t mit der Farbe des soliden Bezuges 

gut zusammengeht, befriedigen unser SchÖnheitsbedÜrfnis mehr als 

alle taden SQhnitzereien. 

27. Gblicher BÜcherschrank. So sieht allgemein der noble BÜcherschrank 
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aus, der eine Zierde fÜr jedes Zimmer bildet. GewÖhnlich fehlt der 

SchlÜssel, weil die llassikerauseaben darin nie gelesen werden und 

die Prachtwerke ait Goldschnitt doch nur z~ Staate da sind. !rotz• 

dea - solch ein BÜcherschrank ist nÖtig, denn er ist ein Zeichen 

von Bildung. 

BÜchergestell. Gute MÖbel sollen zweierlei: dienen und erfreuen. 

Das ist der Fall bei sol chea BÜchergestell mit seinen Schubladen 

und Fächern, in denen die BÜcher stets zur Hand sind. Man beachte: 

keinerlei Zierrat und doch SchÖnheit ! 

BÜcherregal mit Schränken. Wer wertvolle BÜcher besitzt und sie 

vor Staub und fremden Händen schÜtzen will, der wird dieses MÖbel 

vorziehen, bei dem sich offenes BÜcherbrett und verschließbarer 

Schrank aufs praktischste vereinigen . Auch dieses MÖbel ist 

dienstbarer Geist und guter Freund zugleich. 

Flurgarderoben. Bereits ia Vorsaal erkennt man, ob in einer Woh• 

nung guter Geschmack waltet oder Dicht. Man braucht nur die Klei• 

derablage anzuschauen. In unserem Falle erfÜllen sicher beide Gar• 

deroben ihren Zweck. Wie aerkt man aber dem einen MÖbel die Klapp• 

rigkeit in seinem gebrechlichen und zerrissenen Aufbau an und das 

Scheinenwolien in all dem SchnÖrkelzierrat 1 Wie dÜrftig wirken 

diese araseligen Drahthaken ! Wie schÖn erscheint dagegen das an• 

dere StÜck in 4er Geschlossenheit des Ganzen und der Zusa:menfas• 

sung der ruhieen Fliehen. Hicht unnützer Zierrat macht das StÜck 

schÖn, wohl aber die Zweckgestaltung, die gediegene Arbeit, die 

freundliche Wirkung des weißen Anstrichs, auf dem die blanken Mes• 

singhaken so gut •tehen. 

31. FlÜgel. Musikinstrumente sind in ihren Formen in der Regel durch 
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sachliche lrotwendigkeiten bestimmt. Wenn, wie es in unse~em Bei= 

spiel 4e~ Fall ist, die Eleganz der Sachtors nicht durch Über• 

flÜssige Schnitze~ei zerstört ist, ergibt sich immer ein ertreu2 

liehe~ Eindruck. 

32. Oten. Was die meisten Nietswohnungen am meisten ve~schandelt, ist 

der Ofen, der, als ein rein technisches Gebilde, nicht einfach ge• 

nug sein kann, damit er in einer sonst geschmackvollen Ein~iohtung 

nicht als Störenfried dastehe. Meist ist er jedoch mit allerhand 

abgeklebtem Schmuck Überladen, ein Übler ~otz, der auch die be 2 

scheidenste Behausung zu einer hochherrschaftlichen stempeln soll. 

Unser Beispiel ist immerhin noch ein recht zahmes. Was diesen Ofen 

vor allem unerfreulich macht, ist das schlechte Verhältnis von 

Ober2 und Unterbau, der unruhige obere Abschluß, die verschieden•• 

liehe Musterung und die vÖllig bedeutungslose Nische. Und in wel 2 

chem Zusammenhang stehen Seeschifte mit ein~ Ofen ? Die Muster2 

Zeichnerphantasie treibt hier ihre schÖnsten BlÜten. Binfach ~m 

Aufbau und gut in den Ve~hältnissen ist dagegen der zweite Oten, 

de~ aus ~erkgerecht geformten, nicht mit Ornamenten Überladenen 

Kacheln zusammengesetzt ist. 

33. Oten, Auch hier sind bei dem einen Wärmespender die Verhältnisse 

nicht glÜcklich, während bei dem anderen der kleinere Aufbau sut 

auf de~ grÖßeren Sockel sitzt. Interessant ist zu vergleichen, wie 

bei beiden Oten dieselben Schmuckkacheln verwendet slndt das eine 

Kal durchaus ungeschickt, das andere Mal sind sie an der rlchti• 

gen Stelle angeordnet. 

34. Standuhren. Eine Standuhr macht immer einen etwas JGspruchsvollen 

Biudruck u~d wird darum gern von Golche~ Leuten bevorzugt, die mit 
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einer vornehm aussehenden Binrichtung prunken wollen. Diese Vora 

nehmheit ist in jeder AusfÜhrung zu haben, in jeder Preislage bis 

zu den allervornehmsten, in jeder Stilart, mit und ohne Gongschlag. 

In unserem Falle ist es eine milde und bekÖmmliche Mischung aus 

allen mÖglichen Stilen. Wie dagegen wahre Vornemaheit aussieht, 

zeigt die daneben stehende Uhr, die keinerlei Schmuck aufweist, 

aber eine sachliche, ansprechende Porm, echtes Holz und solide Ar• 

beit aufweist. Vornehmes gibt sich imaer schlicht, aber gediegen 

35. Drei Wanduhren. We~ seine Wohnung versohandeln will, dem 1st zu 

einer von diesen drei Uhren zu raten. Gedrehte SÄulen, gedrechselte 

Kugeln und verkrüppelte Muschelaufsätze sind die imner wiederkeh• 

renden Bestandteile soloher Armseligkeiten. Wenn man sich auch in 

dem einen Falle bis zu HÖhen verstiege~ hat, in denen der Adler 

haust, so ist das doch nur ein Beweis verstiegener Entwer!erphanta• 

sie. Was hat ein Adler auf einer Uhr zu suchen ? 

36.Wanduhr . Gefährlich sind solche Dinge, die scheinbar harmlos aus• 

sehen und sich einfach geben, wie diese Uhr . Das ist durchaus 

~icht die natÜrliche Einfachheit sachlicher Gestaltung, sondern 

Armseligkeit. Diese hart und unvermittelt aufstoßenden Pilaster, 

das nichtssagende Brettehen &n Stelle des Üblichen Muschelau!satzes . 

die sinnlos~n Leisten und Bcken, das schlechte Verhältnis der ein• 

zelnen Teile sind Warnung genug. 

37. Bilderrahaen. Bin Bilderr&h~en hat den Zweck, die Virkung des Bil• 

d8s zu steigern, es geschlossen erscheinen zu lassen und es als 

ein Kunstwerk von seiner Umgebung zu trennen. Eine krättige, un• 

auffÄllige Leiste bewirkt das am besten. Hier macht sich der Rahmen 

unansenehm be~erkbar, er zieht mit seiner gesuchten Form und den 
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vÖllig sinnlosen Ornamenten den Blick des Beschauers weit stärker 

als das Bild au! sich. 

38. Der gedeckte Tisch. nGeschmackvolln im wahrsten Sinne des Wortes 

werden Speisen nicht nur durch schmackhatte Zubereitung, sondern 

auch durch geschmackvolle nAu!machungn . nDas Auge ißt mit". Dazu 

gehÖrt ein gut gedeckter Tisch. FÜr einen kleinen Kreis ist der 

runde Tisch die gegebene Form, weil sie die Gäste am besten zusam= 

menschließt. Dazu gehÖren bequeme StÜhle mit niedrigen Lehnen. Der 

Tisch selbst aber wird einladend nicht durch besonderen Ta!el~ 

schmuck, sondern in erster Linie durch die gegebenen Notwendigkei­

ten: blendend=weißes Tischzeug, zweckmäßige Bestecks, einfaches, 

formschÖnes Geschirr, als Mittelpunkt, das Materielle Überstrahlend, 

ein paar erlesene Blumen. 

39 . Tafelaufsätze. Derartige Tafelaufsätze sind vom Obel. Sie sind 

sehr beliebt als Hochzeitsgeschenke, denn sie sehen nach viel aus 

und kosten wenig. Wie echtes Silber glänzen sie, wenn's auch nur 

Alfenide, Alpakka, Neusilber ist. Den Trug verdeckt man durch rei~ 

eben Schmuck: Überall sind Ornamente, Plastisches treibt sich am 

Sockel herum: Pferde, Hirsche, Hunde und wenig bekleidete Damen. 

Selbst die Glaseinsätze sind ornamentiert und in kÜnstlichen Fal= 

tenwurf gebracht. Zum GlÜck wird das Silber bald schwarz, und Glas 

ist erfreulicherweise zerbrechlich . . 

40. Einfache Schalen. Wie erfreulich sind dagegen diese einfachen Scha~ 

len !Ür Obst oder Gebäck. Sie lÜgen kein Silber vor, sondern sind 

aus schlichtem, aber ehrlichem Zinn. Sein Reiz, der milde, weiche 

Glanz, kommt durch die diesem Material entsprechende Formbehand: 

lung ausgezeichnet zur Geltung. 
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41. Steingutschale. Auch diese Schale täuscht kein kostbares Material 

vor, es ist nur Steingut, aber geadelt und veredelt durch Porm# 

Schlichtheit, Materialreiz und farbige Haltung. 

42. Obstsohale . Dasselbe gilt von dieser Fruchtsohale, fein durchge!Ühl= 

te Form verleiht besondere SchÖnheit. Und diese Form wiederum 

bringt des Glases besonderen Reiz, das gespiegelte Licht, zur Gel= 

tung. 

43. Gläoer. Eine Reihe verschiedener Trinkgläser und Schalen, die 

nicht durch gesuchte For~ oder eingepreßte und gravierte Ornamente 

nschÖnn und nansehnlich" gemacht sind, sondern in sich, d . h. in 

Form und Material, ihren Reiz haben. 

44. Tafelgeschirr . Das obere Tafelgeschirr wirkt erfreulich, weil kei= 

nerle1 "Kunstn daran verschwendet ist, um es nvorne~" zu machen. 

Anders bei dem unteren Geschirr. Die Form 1st gesucht, und die 

Malerei macht es ~icht schÖn, sondern unruhig. Man nennt derglei~ 

chen darum ~Dekorn. 

45. Teekessel und •gläser. Diese Teekessel und Gläserfassungen sind 

aus den Üblichen, charakterlosen Metallmischungen hergestellt, 

die herzlich "ledern" wirken. Deshalb mußte sich der Mustere~ta 

wer!er anstrengen, durch Ornamente die reizlose Form zu beleben, 

damit jedem Geschcack Rechnung getragen werde - bloß nicht dem 

guten 

46. Tee• und ~a!!eegeschi~r . GegenÜber di€sen nÜchternen Dingen sind 

dieses 7ee• und Katteegeschirr hÖchst erfreulich in ihrer schlic~= 

ten und zweckentsprechen~en Durchbildung sowie in der anständigen 

Materialwirkung des Silbers und Zinnes. 

47. I r denes Kat!eegeschirr . Ein solches Karteegeschirr erscheint man= 
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chem nicht nfeinn genug . Es ist aus schlichtem Steingut gefo~mt 

und zeigt nur bescheidenes nDeko~n . Abe~ die Schlichtheit de~ Fo~m 

ist sein Vorzug, ebenso die Verzierung, die vor allem flächenhaft 

ist und organisch an der ~ichtigen Stelle sitzt, indem sie die Kan~ 

ten begleitet und dadurch die Form betont . 

48 . Kaffeetisch. Die Hausfrau, die diesen Tisch narrangierten, wie man 

so schÖn sagt, war sicherlich stolz da~auf. Alles ist aufs reich= 

ste geschmÜckt : Blumea in ~e~ Vase, Blumen auf der Vase, auf dem 

Geschirr, auf der Tischde~ke, alles ngeblÜmt". Das macht einen 

hÖchst unruhigen Eindruck, die lebendigen Blumen kommen kaum zur 

Geltung und verstecken sich fast ängstlich vor all dem gestickten 

und gemalten Blumenreichtum . 

49 . Blumenmale~ei . Wie gedankenlos und schablonenhaft solcher Blumen= 

schmuck angebracht wi~d, mag dies Bild bestätigen. Dieselben Blu= 

men, die do~t das Kaffeegeschir~ schmÜcken, leuchten auch durch 

das schmutzige Waschwasser und müssen noch anderes Gerät verschÖ= 

nen helfen. 

50. Bestecks . Es muß immer noch Leute geben, die ein Besteck, wie das 

links abgebildete, schÖn finden, sonst WÜrde es nicht gekauft. 

Es ist zwar aus Alpakka, Alfenide, Neusil ber oder einer anderen 

undefinierbaren 'Mischung , die wie Silber aussehen will. DafÜr ist 

es auch schÖnstens dekoriert. Keinem Menschen wÜrde es einfallen, 

wirkliche Kirschen an Messer2 oder Gabelgriffe zu btnden, aber 

plastisch , da ist das etwas ganz anderes ! Daneben ein einfaches 

Besteck, geschmackvoll einfach, zweckmäßig, das Messer nschnittigu, ! 

ngriffign im Griff, dazu reizvoll durch den matten Silberglanz. 

51. Attrappen •. Manchen Leuten erscheint es sehr witzig, so etwas auf 
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den Tisch zu stellen. Aber ein Witz, zumal ein schlechter, wird 

unertr&glich, wenn er dauernd wiederholt wird. Und worin besteht 

eigentlich der Nutz? Darin, daß man andere fÜr so dumm hält, daß 

sie diese Dinge !Ür ein Schi!!, bez . !Ür eine Lampe halten. Aber 

das Schiff ist gar kein Schiff, sondern ein Aschenbecher, was 

plumperweise die so unorganisch ans geblähte Segel geklebte ZÜnd~ 

holzschachtel verrät. Sehr bequem muß sich dieser Aschenbecher 

reinigen lassen ! Und die Lampe ? Ist eigentlich gar keine Lampe, 

sondern eine - LikÖrflasche ! Geistreich, nicht ? Jedenfalls ist 

es sehr wgeschmackvolln, beim LikÖr an Petroleum denken zu müssen. 

Was alle diese Bilder besagen wollten, sei zum Schluß in 

10 Gebote deß guten Geschmacks zusammengefaßt: 

Umgib dich mit zweckvollen Dingen ! 

Dulde nichts Unehrliches I 

Sachstil ist besser als Zeitmode 

Xeine Surrogate und Imitationen ! 

Bs braucht nicht Kostbares zu sein 

Alle Form erwachse aus Zweck und Material 

Gute Farbigkeit ist besser als Schmuck ! 

Schmuck ist zumeist die Wurzel alles Qbels 

Meide alles, was nur so aussieht, als ob . 

Alles SchÖne ist einfach ! 

l 


